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Geschindelte Fassade, attraktiver Vorbereich: Auchmobile Bauaufgaben lassen sich qualitätvoll lösen

Andres Herzog (Text) und
Laura Egger (Fotos)

In St. Moritz trainieren im Som-
mer gerne Spitzenathleten aus al-
ler Welt, um sich in der Höhenluft
zu Höchstleistungen zu steigern.
Neben dem St. Moritzersee dre-
hen die Läuferinnen ihre Runden
und werden im Zielbereich am
Rand der Bahn betreut. Weil die
Wiese im Winter für die Spring-
reiter frei bleiben muss, geschah
dies bis anhin in einem Zelt. Seit
einem Jahr können die Sportler
nun in einem temporären Holzge-
bäude verschnaufen, das die Ge-
meinde erstellt hat. Es steht jeweils
von Frühling bis Herbst, wird dann
abgebaut und im dazugehörigen,
ebenfalls neuen Lagergebäude in
der Nähe bis zum nächsten Jahr
verstaut. 2013 hatte die Gemein-
de noch ein fixes Gebäude geplant,
wofür sie den Zonenplan hätte an-
passen müssen. Dies lehnte das
Stimmvolk jedoch ab. Also redu-
zierte sie das Raumprogramm und
plante einen mobilen Bau.

Entstanden ist eine ungewöhn-
liche Konstruktion zwischen den
Disziplinen und zwischen den Ge-
nerationen. Entworfen haben sie
der Bauingenieur Walter Bieler
und der Architekt Georg Krähen-
bühl. Der 71-jährige Bieler hat
unter anderem den temporären
Theaterturm auf dem Julierpass
für das Origen Festival mitgeplant.
Bereits im Wettbewerb tat er sich
mit dem halb so alten Krähenbühl
zusammen, mit dessen Grossvater

er einst am Anfang seiner Karrie-
re gearbeitet hatte. Gemeinsam
entwickelten sie eine Konstruktion,
die vom Grundstein bis zur letz-
ten Schraube auf die Montage aus-
gerichtet ist.

Der Pavillon steht auf Punkt-
fundamenten, die im Winter ab-
gedeckt werden, damit die Pferde
nicht stolpern. Darüber errichten
der Bauingenieur und der Archi-
tekt ein Skelett aus Eschenbalken.
Das Hartholz ist stabiler als sol-
ches von Nadelbäumen – damit
die Konstruktion auch noch sitzt,
nachdem sie zehnmal auf- und wie-
der abgebaut wurde. Holzplatten
stabilisieren das Gebäude zusätz-
lich und dienen als Sichtschutz.
Die Kunststofffassade wird von
aussen eingehängt. Am Schluss
kommt das Wellblechdach oben-
drauf, das besonders filigran aus-

fällt, weil es keine Schneelasten
aushalten muss.

Um die Montage zu vereinfa-
chen, ist jedes Element mit einer
Nummer versehen. Es gibt nur
einen Typ Schrauben, und alle
Holzplatten sind gleich gross. Das
Gebäude basiert auf einem klaren
System, wirkt aber nicht banal.
Vielmehr greifen Form und Trag-
struktur, Ausdruck und Konstruk-
tion eng ineinander.

Massage, Umkleide und
Aufenthaltsraum

Mobile Bauten entstehen oft mit
wenig Gestaltungswillen. Haupt-
sache, ein Dach über dem Kopf.
Der Pavillon in St. Moritz hin-
gegen ist sorgfältig detailliert. Die
Konstruktion verströmt eine hei-
tere Leichtigkeit, die für einen tem-
porären Bau angemessen ist. Das

Massagezimmer, die Umkleide
und der Aufenthaltsraum bilden
einen attraktiven Vorbereich. Auf
den Stufen neben der Laufbahn
können sich die Sportlerinnen aus-
ruhen, Rollstuhlfahrer gelangen
über die Rampe hinauf.

Das Projekt beweist: Auch ein-
fache Aufgaben gehören zur Bau-
kultur, wenn sie mit Anspruch ge-
löst werden. Es macht deutlich,
dass im kleinen Massstab die De-
tails umso wichtiger werden. Und
es zeigt, dass weniger auch genügt.
Das Gebäude steht nur dann, wenn
es auch gebraucht wird. Wasseran-
schluss gibt es im Pavillon keinen,
das hätte den temporären Charak-
ter gesprengt. Die Sportler benüt-
zen stattdessen die öffentliche To-
ilette am Wiesenrand. Nur Strom
und Internet sind im Pavillon ver-
fügbar, damit die Zeitmessung di-

gital funktionieren kann. Zur
Architektur gehört auch die Um-
gebung. Der Pavillon scheint den
Boden kaum zu berühren und über
dem Gras zu schweben.

Allerdings hat die Gemeinde
den Ansatz vom Holzhaus auf der
Wiese nicht ganz zu Ende gedacht.
An der Strasse legte sie einen Kies-
platz an, nur um ihn wieder mit
Blumentrögen abzugrenzen, da-
mit hier niemand sein Auto par-
kiert. Die Gestaltung prägt unser
Verhalten. Auch das zeigt das Pro-
jekt im Kleinen.

Im Winter wird die Baute in
einem Lager am Rand der Wiese
verstaut, wo auch die Weitsprung-
matten, Hochsprungstäbe und
Gymnastikbälle lagern. Zwei Wo-
chen brauchen die Arbeiter, um al-
les auseinanderzunehmen. Ein Plan
legt fest, wie das Haus im Haus ein-
gelagert wird. Walter Bieler und
Georg Krähenbühl haben eigens
Gestelle entworfen, um die Holz-
elemente, Fassadenteile und Dach-
bleche zu versorgen. Das Lagerge-
bäude spricht eine andere Sprache
als der industrielle Pavillon. Seine
Proportion ist von der steinernen
Kirche St. Karl Borromäus dahin-
ter abgeleitet, die 1894 für die Kur-
gäste in St. Moritz Bad errichtet
wurde. Ein Kleid aus handgespal-
tenen Schindeln legt sich um die
runden Ecken und kaschiert die pro-
fane Nutzung. Das gehört ebenfalls
zur Architektur: Dem reinen Zweck
etwas mehr abgewinnen. Sonst re-
den wir nicht von Baukultur, son-
dern von Partyzelt.

ImWinter kommt dasHaus
in den Schuppen

Um im Sommer die Spitzensportler zu betreuen, hat St. Moritz ein temporäres Gebäude errichtet

Der Sportler-Pavillon ist so konstruiert, dass er sich
einfach auf- und abbauen lässt

Das Lagergebäude orientiert sich an der
danebenstehenden Kirche St. Karl Borromäus


